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Dieses Buch widme ich meinem besten Freund Heinz Siegfried Weiß, wegen seiner stattlichen Figur auch »Fats« genannt.


Er war Ratgeber, weitgereister Eventmanager und vor allem ein liebevoller, fürsorglicher und äußerst angenehmer Mensch, der mich in meinem bisherigen Leben ständig begleitet hat, immer für mich da war und den ich so unendlich vermisse, weil eine tragische, schwere Krankheit ihn kurz vor Veröffentlichung dieser Zeilen viel zu schnell und viel zu jung in den Morgenstunden des 17.04.08 aus seinem rasanten Leben gerissen hat!
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Heinz-Siegfried Weiß










Vorwort


Die Bewegung der 68’er erfasste alle Gesellschaftsschichten. Es war die Zeit großer, zum Teil bleibender, Veränderungen, sowohl was politische Strukturen, als auch was die Fragen der Moral anbetraf. Die Studenten dieser Tage vermochten sich dieser Aufbruchstimmung nicht zu entziehen. Es war auch der Beginn von Hörsaalbesetzungen und Straßendemonstrationen.


Politische Meinungen wurden in den Studentenbewegungen durch ihre Anführer, teilweise in demagogisch geprägter Form propagiert. Ob politisch interessiert, engagiert oder nicht, die Studenten konnten sich dieser Entwicklung nicht entziehen. Aufklärung und damit das Aufbrechen alter Strukturen und Denkmodelle führte, unter anderem, zu sexuellen Freizü-gigkeiten, die teilweise extreme Formen annahmen. Nach und nach, wie fast immer in Zeiten einer Neuentwicklung, reduzierte sich irgendwann alles auf ein erträgliches Maß. Viele mögen diese aufregende Zeit auch so intensiv erlebt haben wie ich.


Ich hoffe, dass sie sich in meinen Geschichten und Erinnerungen wieder finden. Sie stehen für ein vielfältiges, buntes Leben.


Sollte sich jemand in den Gestalten wieder erkennen wollen, so kann ich nur sagen, Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und nicht möglich. Das hier Geschriebene ist das Produkt reiner Fantasie. Menschen unterschiedlichster Charaktere haben mich in diesen kostbaren Jahren begleitet, ob Lieben, Kinder, Freunde, Mandanten, Geschäftsleute oder Flegel, sie alle machen es aus, das Leben!


Alle mir besonders nahestehenden Menschen haben sich zu meinem 60. Geburtstag und zu meinem besonderen Glück eingefunden, als die Idee geboren wurde, wie vor mir mein Vater, ein paar Zeilen zu schreiben, die Freude und gute Gefühle verbreiten sollen und all denen gewidmet sind, die heimlich oder auch unheimlich mein Leben mitgestaltet haben.


Ich liebe Euch alle dafür!
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Kindheit mit Opa Paul und Oma Klärchen


Meine Mutter bemühte sich vergeblich, meine Geburt zu verhindern. Sprünge von diversen Möbelstücken, stoßfängergerichtete Motoradfahrten, heiße Bäder und ähnliche Vernichtungsattacken brachten keine erwünschten Ergebnisse. Noch heute verspüre ich großes Unbehagen, wenn ich in heißes Badewasser steigen soll.


Auch die damals so übliche Vorführung des »artigen Kindes« bei diversen Besuchen von Verwandten und Bekannten habe ich Zeit meines Lebens verarbeiten müssen.


Viel schlimmer war noch das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, wenn ich nach gelungenem Auftritt ins Bett geschickt wurde, allein gelassen mit all den neuen Eindrücken von fremden, teils blöden Gesichtern. Ich pflegte mich als Kleinkind elegant, wie ich damals wohl meinte, mit »Saukow« vorzustellen, da ich meinen Nachnamen »Zernikow«, auch beim besten Willen noch nicht auszusprechen vermochte! Das Dumme dabei war nur, dass die meisten Erwachsenen fälschlicherweise »Saukopf« verstanden und dabei unzweifelhaft mein Verhalten damit in Verbindung brachten. War das bereits die Geburtsstunde meiner so unendlichen Begeisterung für die Schauspielkünste – Wusste man es genau?


Das Jahr 1947 war noch Aufräumen mit dem großen Krieg. Mein Vater half mit, und wie!


Frisch von der Ingenieurschule gekommen, fand er in den Nachkriegswirren ein Auskommen bei der Stadt als junger Planer. Sein beruflicher Elan führte ihn zu der festen Überzeugung, dass er nur im Aufschwung einer angesprungenen Wirtschaft als freier Architekt etwas erreichen könne. Großeltern und Mutter waren bestürzt, wie man die sicheren Gefilde einer sich abzeichnenden Beamtenlaufbahn so schnöde aufgeben konnte. Ich war damals noch zu jung, um diese familiäre Aufregung begreifen zu können. Eines wurde mir jedoch sehr schnell klar, mein Vater hatte keine Zeit mehr. Erziehungsaufgaben wurden ab nun von meinen Großeltern mütterlicherseits wahrgenommen.


Da meine Mutter als Bürovorstehende auch irgendwann für mich ausfiel, hatte es sich bewährt, dass meine Großeltern ständig mit uns Tür an Tür lebten und für mich als Rundumbetreuung zur Verfügung standen. Meine Oma war eine herzensgute Frau und bekochte, pünktlich wie ein Uhrwerk, die gesamte Familie.


Opa Paul war kriegsbedingter Unternehmensverlierer seiner kleinen Bonbonfabrik, war aber in der Weihnachtszeit immer noch in der Lage, alle Köstlichkeiten der Welt in Marzipan herzustellen. Ich war natürlich sein unverzichtbarer Gehilfe, der nach getaner Arbeit mit strahlenden Kinderaugen auf das für mich unerreichbare Marzipanversteck auf dem großen, dunkel drohenden Schlafzimmerschrank starrte. Opa Paul war mein ständiger Berater in wichtigen Kinderfragen, ob z. B. Schwarze stärker waren als Indianer. Ich war total begeistert, wenn mich Opa Paul mit zum Bahnhof nahm und wir, während der Fahrt Richtung Plettenberg-Ohle, den markanten Geräuschen der Dampflok lauschten. Opa pflegte an der Steigung zu sagen: »Hör mal Junge, was uns die Lok erzählt«


»Ick will darop, ick muß darop, der


Dübel schlägt mit nem Knüppel drop.«


Die beschränkte Zeit meiner Eltern führte natürlich auch dazu, dass sämtliche Urlaubsplanungen über und mit Opa und Oma führten. Unvergessen bleibt die nächtliche Feindberührung mit Opas Nachtjackenärmel, als ich ihm das gesamte köstliche Abendessen des »Fischelbacher Dorfkruges« hineinkotzte.


Weihnachten war Friedenszeit. Mein Vater, der manchen Barbesuch damals mit Aufträgen garnierte, musste bei Mutter Heiligabend dafür Abbitte tun, sodass bei guter Führung das Schweigeritual aufgehoben wurde, mit der Folge dass unsere Großfamilie, zweimal Opa Paul, Oma Hertha und Oma Klara, nach kräftigem Glockenläuten das Christkind in das festlich geschmückte Wohnzimmer hereinließen.


Vater Karl Heinz stürzte sich, wie immer, auf die Weihnachtsgans, um danach mit »Magenpienen«, wie er es nannte, überladen in seinen Sessel zu sinken. Um diese ewig sich wiederholende Szenerie einmal zu unterbrechen, entschloss sich Vater eines Tages, sich modernen Einflüssen zu öffnen und beim Koch und Frauenrat ein Fleischfondue zu bestellen. Als sich vor versammelter, festlicher Essgemeinschaft das vorgesehene Ölbad einfach nicht erhitzen wollte, geschah die Katastrophe. Vater, wie immer ein ungeduldiger Esser, griff zu den rohen Fleischhäppchen, tunkte diese in die diversen selbst kreierten Soßen und ließ sie mit wohligem Grunzen im Mund verschwinden. Da mich auch der Hunger zwickte, tat ich es ihm gleich, sodass sich 2 Stunden später unser Hausarzt als heiliger Samariter der Weihnachtsgesellschaft anschließen musste.


So früh hatte man uns Heiligabend, vorher und nachher, nie wieder im Bett gesehen. Von nun an wurde beschlossen, dass zum Festschmaus ein leichtes Fischbuffet gereicht werden sollte, mit Scherenkrabben, Lachs-, Herings- und Forellenhäppchen, dazu selbstverständlich Omas unvergessene Kartoffel-, Geflügel- und Heringssalate. Bündner Fleisch und Roastbeef durften auch nicht fehlen.


Einmal, als in unserem gerade frisch erstellten Haus das Schwimmbad den Opas vorgeführt werden sollte, riss Vater Karl Heinz einen Opa um und versenkte ihn und sich mitsamt der festlichen Kleidung in den Fluten. Da ich bemerkte, dass der Wasserschlauch genug Druck aufnahm, schoss ich den nächsten Opa ins Schwimmbecken und sprang gleichzeitig als Retter hinterher. Das abseits gebliebene weibliche Publikum kreischte vor Freude, wobei dieses in fassungsloses Zetern überging, als man an die durchnässte Festkleidung und die zu trocknenden Kerle dachte.


Zu Beginn meiner beruflichen Laufbahn kam es dann dazu, dass man am zweiten Weihnachtstag die Herren Partner in die Kellerbar lud, um bei klaren und unklaren Getränken endlos zu diskutieren und zu resümieren. Auch dieses schöne Weihnachtsritual wurde jäh abgeschafft, als ein Partner volltrunken vom Barhocker fiel und sich in festlicher Kleidung und Stimmung im Krankenhaus wiederfand!


Ich war übrigens ein guter Junge, habe jedes Lebensjahr meiner Eltern gemeinsam mit Ihnen unter dem Baum verbracht! Bäume wuchsen auch woanders.


Die Spielplätze meiner Kindheit waren Trümmergrundstücke der arg zerbombten Innenstadt, die mein Vater mit wachsendem Geschick und Geldbeutel in wieder blühende Wohnoasen verwandelte.


Trümmer, insbesondere alte Keller, eigneten sich damals hervorragend für sogenannte »Doktorspielchen.« Erwachsene mieden derartige Gefahrenstellen, für uns Kinder unvergessene Abenteuerplätze. Da mein Kindesalter mich in der ärztlichen Hierarchie noch behinderte und die Stelle des Oberarztes von einem erheblich älteren Knaben besetzt war, blieben für mich und einigen Gleichaltrigen bei »Doktorspielchen« nur die Dienststellen des niedrigen Krankenhauspersonals, d. h., Bewachung von Trümmerflächen und Meldepflichten bei Annäherung von Erwachsenen oder anderen Fremden. Da dieses gleichzeitig etwas mit ausgesuchten indianischen Spähern zu tun hatte, war unsere damalige Kindergang ausgesprochenes Fachpersonal.


Eines Tages führte mich mein Trümmerspäherdasein zu einem süßen kleinen Mädel, welcher ich zu meiner übersprudelnden Herzensfreude ein Goldkettchen schenken wollte. Es kam, wie es kommen musste; dieses Goldkettchen entglitt mir just zur Unzeit in der Küche, als Mutter Lore und Oma Klärchen mit der Essenszubereitung beschäftigt waren. Auf die strenge Frage, wofür dieses denn sei und der kecken Antwort »für meine Freundin«, wurde dem Achtjährigen die drohende Feststellung entgegengehalten, er solle ja keinen Unsinn machen. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte ich nach erlernter Indianertradition »Mutter, wer fickt kommt an den Baum!« Oma Klärchen ließ entsetzt die Salatschüssel fallen, Mutter wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Erst viel später begriff ich die immer wieder gestellte Frage unseres Zahnarztes, der begierig von Mutter Lörchen wissen wollte, ob sie denn heute schon am Baum gewesen sei!


Die Kindheit war geprägt von Phantasie, stundenlangem Spielen mit Ritter und Cowboy-Figuren, die durch mich in chirurgischen Eingriffen auseinandergenommen und nach meinem Gusto wieder zusammengefügt wurden. Dabei griff ich auf die mir zur Verfügung stehenden natürlichen Ressourcen zurück. Für Römerhelme im Miniformat mussten Blechdosen und Stanniol von Flaschenköpfen herhalten. Schwieriger gestaltete sich da schon der römische Helmschmuck, den ich mir finster entschlossen von unserem schwarzweiß gefleckten Münsteraner Jagdrüden aus dem Langhaarfell schnitt. Die Logistik einer gut geführten intakten Armee bedeutete auch das Vorhalten von ausreichendem Helmmaterial und Fellumhängen, sodass unser lieber Jagdhund zu Kriegszeiten wie ein gestutzter Doofpudel aussah. Anflüge von Tierarztbesuchen seitens meiner Eltern konnten von der Heeresleitung nur knapp vermieden werden. Zwischenzeitlich hatten mich dann die Vorzüge einer modernen Kriegsführung überzeugt, das hieß der Einsatz von Panzerkräften, schnellen Flugzeugen und rasanten Kriegsschiffen. Schiffe wurden aus vorgefertigten Schnittbögen klebend hergestellt, das andere Kriegsgerät aus Modellkästen der Fa. Revell.


Ich konnte mich schon als kleiner Bub einer realistischen Szenerie nicht verschließen, sodass die wochenlang gebaute Papierbismarck, auch historisch belegt, mit Ruderschaden in den Fluten unserer Badewanne unterzugehen hatte. Zielgerichtete Granattreffer, dargestellt durch Feuerwerkskörper der Marke Gold und Silberregen, führten zu schweren Treffern des Oberdecks, und die Bismarck versank stark brennend in unserem Badezimmer, wobei Muttern mit Husten und knallrotem Kopf durch mich behindert wurde, die Feuerwehr anzurufen.


Die restlichen Großwaffen fanden ihren Einsatz im Kinderzimmer, als die Spitze meiner Panzer im Häuserkampf verwickelt, das gegnerische Feuer aus einer Budenstadt von Schuhkartons erwiderte. Mutter schrie verzweifelt, als sie die Wolldecke über die brennenden Trümmerreste meiner Budenstadt werfen musste. Ab da waren Kriegsschauplätze im unmittelbaren Wohngebiet strikt verboten. Doch was drinnen knallte, konnte erst recht draußen krachen.


Nachdem einige Revellflugzeuge im Garten abgeschossen werden konnten, wobei der Staffelführer schmerzende Brandwunden durch herabtropfende brennende Plastikteile erlitt, die der Hausarzt noch vor Ort versorgte, strebte die Heeresleitung nun einen ganz großen Schlag an.
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Auf den bereits oben erwähnten Trümmergrundstücken wurden in einem weitläufigen Kellerbereich Stapel von Zeitungspapier gesichtet. Die Heeresleitung beschloss, ohne zu zögern, diese mit Restgoldregen zu beschießen, wobei die Auswirkungen von der kriegsführenden Partei, schlicht gesagt, einfach unterschätzt wurden. Ich sehe noch heute mein tränenüberströmtes brandgeschwärztes Kindergesicht, der ganze Körper im Schockzustand, als die Nachbarn, wild gestikulierend, ob des starken Rauches auf die Straße liefen, um zwei große Löschzüge der Feuerwehr einzuweisen.


Meine durch dieses Ereignis durch Fahnenflucht arg reduzierte Söldnertruppe fand sich in dem nahe gelegenen Park ein, um auf dem kurzfristig als Hauptverbandsplatz eingerichteten Stückchen neutraler Erde gemeinsam zu beten, dass alles ein möglichst gutes Ende finde.


Mit diesem tieferschütternden Erlebnis brachen die Friedenszeiten an. Die Waffen wurden gestreckt und die Aufbauphase in Angriff genommen. Von nun an wurden auf den Trümmergrundstücken Buden gebaut und Kaugummigelage gefeiert. Die Aufbauphase wiederum vertrug sich nicht mit den Neubauaktivitäten meines Vaters, der des Öfteren über Mangel an Sand und Zement klagte.


Was gab es denn Schöneres, als einen Rohbau einzunehmen, Leitern umzustellen und aus frisch erstellten Stockwerken in den Sand zu springen? Als ich dann endlich, von Bauarbeitern gestellt, dem Herrn Architekten, meinem Vater, vorgeführt wurde, gab es den von mir so gefürchteten Stoß in den freien Raum, nämlich den wuchtigen Arschtritt meines Vaters.


Da ich von früh an ein sehr munteres Kerlchen war, und zu viel Bewegung neigte, nahm mich Opa Paul, als Vorsitzender eines renommierten Fußballklubs, mit zum Fußballplatz, nicht weit von meinem damaligen Geburtshaus gelegen. Handwerksarbeiten in der unter unserer Wohnung befindlichen Metzgerei wurden eingestellt und ich schaute immer öfter auf die fantastisch bunt betrikoten Fußballspieler, die ich von einer, im höchsten Gartenbaum, errichteten Art Baumhaus, gut beobachten konnte.


Da das Geld in der Anfangsphase für einen ordentlichen Lederfußball nicht reichte, griff ich mir die alten Jagdsocken meines Vaters, verknüpfte diese zu einem ballähnlichen Gebilde und schoss meine ersten Tore an der Terrassentür unseres Wohnzimmers. Fußball sollte fortan mein Leben bestimmen!


Ich hatte mich für die Position des Torhüters entschieden, ich glaube, weil der das bunteste Trikot trug. Ich war auf allen bespielbaren Flächen, ob Erde, Rasen oder Trümmerwüsten zuhause. Wie stolz war ich, als ich plötzlich zu Weihnachten eine knallgelbe, komplette Torwartkluft geschenkt bekam. Ich habe sie gleich am ersten Weihnachtstag zum Entsetzen meiner Mutter ausprobiert.


Vater war Fußball damals noch suspekt, ein übler Arbeitersport, bei dem man noch nichts verdienen konnte. Er vertrug sich nicht mit dem feineren Benehmen eines aufstrebenden, immer erfolgreicher werdenden Architekten. Wie ätzend empfand ich als Knabe den Gang zum Tennisklub, zu dem man als erfolgreicher Jungunternehmer einfach gehören musste. Stundenlanges Vorstellen und Händeschütteln der Mitglieder untermalt mit nichtssagendem Gemurmel.


Meine außerordentliche Karriere als Torwart der Schulmannschaften im Fuß- und Handball konnte Vater nicht verhindern, jedoch unterband er es bis zur Volljährigkeit (21) einem Fußballverein beizutreten, was meiner Spielerkarriere sehr wehtat. Meine Erfolge in der Bezirks- und Landesliga einiger heimischer Vereine brachten ihn zum Schweigen.


Auf die wunderbaren Reisen, anlässlich der Fußballweltmeisterschaften der Rechtsanwälte, werde ich noch zu sprechen kommen.


Im Elternhaus wurde ich zwar an die christlichen Werte herangeführt, doch Vater hielt absolut nichts von der sogenannten Amtskirche. Kirchgänge, ganz egal zu welcher Gelegenheit, waren ihm ein Gräuel. Er pflegte auf Nachfrage zu sagen: »Man sagt, der Jäger sei ein Sünder, weil er nicht oft zur Kirche geht, doch ist ein frommer Blick zum Himmel viel besser als ein falsches Gebet.« Mitbeeinflusst durch diese Einstellung kam ich auch selten in den Ausbildungsinstitutionen der Kirche an. Gemeinsam mit meinen Freunden, geschniegelt im Sonntagsanzug, besuchte ich des Öfteren die ersten Fuzzi-Cowboy-Filme im Bahnhofskino, in Wurfweite zur Kirche. Der Herr wird’s verzeihen.


Freundschaft war schon damals für mich als Einzelkind eine der höchsten Werte bei meinem Menschwerden!










Schulzeit mit Schullandheim


Die ersten Bande wurden bei der Einschulung geknüpft. So lernte ich am ersten Schultag den Sohn unseres Hausarztes kennen, der in der Nachbarschaft wohnte und fast übergangslos zu meinem eigenen Hausarzt geworden ist, getreu dem Motto: »Wenn du Freundschaften schließt, sieh zu, dass ein Rechtsanwalt, ein Klempner, ein Steuerberater und ein guter Arzt darunter sind.«


Die berufliche Karriere meines Vaters als Bungalow-Bill hatte zwangsläufig eine Wohnlagenverbesserung, die mit einer Umschulung verbunden war, mit sich gebracht.


Die neue Grundschule führte mich zu neuen Freundschaften, die, und da bin ich stolz drauf, nunmehr über 50 Jahre halten.


Ich war damals kein Freund von langen Reden. Wenn ein anderer meinen Freunden Stress bereitete, gabs was aufs Maul. Da ich sehr schnell damit war, trat man mir in der Schülerschaft sehr respektvoll entgegen. Wenn ich mal auf Stärkere traf, konnte ich mich mit geschickten Worten oft gerade noch retten.


Mut gehörte damals dazu, denn man war einer ganzen Generation von kriegsgeschädigten Paukern ausgesetzt. Die einen schlugen mit hohler Hand auf stramm dagegengehaltene Schülerwangen, die anderen bearbeiteten den Bizeps mit speziell geformten Fingern, bis der betroffene Arm, mindestens eine Stunde, schlapp herunterhing.


Mein cholerischer Lateinlehrer beschwerte sich einmal über von mir imitiertes, aber örtlich nicht identifizierbares, Hühnergegackere mit den Worten: »Wenn das Huhn noch einmal gackert, reiß ich ihm die Eier aus!«


Bei einem meiner etwas stärkeren Klassenkameraden wurde sein Zornesausbruch, im Zusammenhang mit einem körperlichen Angriff auf die Finger des Schülers, plötzlich dadurch gestoppt, indem dieser ihn an dem Schlagstock ziehend, am Ende mit einer Ohrfeige begrüßte. Besagter Schüler musste das Schulinstitut sofort verlassen. Zuviel Mut tat auch nicht gut!
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Es gab aber auch nette Lehrer, z. B. unseren Franzlehrer, der die Gewohnheit hatte, bei seinem prüfenden Gang durch die Schülerreihen seine Hände auf seinem Rücken so zu falten, dass diese, von ihm unbemerkt, die Reste meines Bleistiftspitzers aufnehmen konnten. 3 Meter weiter ließ er sie durch geschicktes Öffnen seiner Finger wieder ins Klassenzimmer segeln.


Andere wiederum quälten die Schüler durch heimtückische Fangfragen bis aufs Messer. Diese Pauker mussten nachts auch schon einmal geheimnisvolle Telefonanrufe entgegennehmen, in denen sie mit »altes Arschloch« bezeichnet wurden.


Inzwischen hatte sich eine Schülergruppe herausgebildet, die man, da von Anfang an dabei, die Unzertrennlichen nannte. Das waren A, F und ich! Wir hatten uns, wie damals schon in der Grundschule, durch Aquarium-Dienste Freiräume geschaffen, um den stressigen Schulalltag auf dem Knaben-Gymnasium besser ertragen zu können. Ich war auf die Idee gekommen, sämtliche technischen Gerätschaften, wie mobiler Plattenspieler und Tonbandgerät für den Unterricht zu nutzen. Es wurde


ein Tonbandklub gegründet, mit dem Slogan: »Hast du einmal gar nichts vor, schenk dem TBK dein Ohr.«


So kam es, dass im Deutschunterricht literarisch hochwertige Stücke zu Hörspielen verarbeitet wurden, wobei die Geräuschkulisse immer professioneller aufbereitet wurde. Die durchgehende Zugmaschine von Milwaukee wurde anhand eines nur leicht schlurfenden Tonarmes auf dem äußeren Plattenrand imitiert. Tritte im Schlamm entstanden in einer Wasserschüssel, die mit einem Holzbrettchen durchquert wurde.


Die Fantasie kannte keine Grenzen!


In der Hochzeit der Rockmusik fanden wir einen Partner, der mit seiner Elektrogitarre Musikstücke der Shadows unterlegte und damit für einen musikalischen Beginn und Abgang der Hörspiele sorgte. Die wachsende Professionalität erzeugte bei unserem Klassenlehrer gesteigerte Unruhe und Argwohn. Längst begann er zu ahnen, dass die laute Rockmusik vor Stundenbeginn uns wohltuend in Stimmung brachte und die immer ausgedehnteren Hörspiele zu einem unerträglichen Unterrichtsverlust führten.


Unser Gymnasium verfügte auch über ein schönes, außergewöhnlich romantisches Waldschulheim, in der Nähe von Frankfurt. Dieses bauliche Kleinod, bestehend aus einer Burg und einem gegenüberliegenden schlossartigen Gebäude, war der Traum ganzer Generationen von Pennälern. Selbst mein Vater hatte sich unübersehbar mit seinem Gekritzel auf einem hölzernen Einbauschrank verewigt. Die Mauern erzählten von ersten Alkoholexzessen und von nächtlichen Streifzügen in die Wälder der Umgebung. Für mich war der Reiz dieses Fleckchens so intensiv, dass ich nicht nur die Klassenfahrten mit Begeisterung wahrnahm, sondern auch die dort angebotenen Ferienfreizeiten.


Was war das für ein wohliges Gefühl von Abenteuer, wenn der große Reisebus auf den Burghof fuhr und einen Schwall von johlenden Kindern ausspuckte! Der erste Weg führte zu Zenzi, einer Dorfkneipe in der Nähe des Burgensemble, die schon auf durstige Schülergruppen wartete. Wie schrecklich dann manchmal die durchschlagende Wirkung von Alkohol, unbekümmert im Jugendalter genossen, wenn ganze Schülerreihen auf Kommando in die Rabatten kotzten. Hier lernte man fürs Leben!


Hier wurden auch die ersten großen Schlachten geschlagen, wenn die Burgbesatzung, mit unter Wasser verknoteten Handtüchern, auf die Schlossbesatzung einschlug. Unvergessen auch die Wettkämpfe auf dem alten Rasenplatz in der Nähe und die Finals in Tischtennis und Federball. Wie aufregend auch die Szene meines alten Freundes F, als er im Endkampf des Schachwettbewerbs, unbemerkt hinter seinem Arm, die Figuren so versetzte, dass es zu einem Schachmatt reichte.


Die Tage dort vergingen viel zu schnell. Morgens bei gutem Wetter Schulunterricht im Freien, mit all den wunderbaren Ablenkungen, nachmittags gruppenweises Arbeiten in den Gärten oder in den Wasserkanälen der Turbinenanlagen. Besonders gruselig wurde es, wenn der Mondschein die alte unheimliche Burg in milchiges Licht tauchte und nur die Rufe des Käuzchens die Stille der Nacht durchbrach.


So eine Nacht hatten wir uns ausgesucht, um unser Ding zu starten. Jeder der Knappen hatte sich von Muttern oder, wie bei mir, von Oma, schwarze Seidenkapuzen fertigen lassen, die an diesem Abend endlich zum Einsatz kommen sollten. Gegen Mitternacht verließen wir in einer 5er Gruppe heimlich die Burg. Dabei hatten wir die abmontierte große, weiß milchig schimmernde Leuchtenschale unseres Schlafsaales.
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In einem Waldstück, nahe einer kleinen Landstraße nach Frickhofen, knieten wir uns nieder, wobei die von uns geführten Taschenlampen so unter die am Boden abgelegte Glasschale positioniert wurden, dass sie aussah wie eine große leuchtende Zauberkugel. Die in Kapuzen und Schlafanzügen gekleidete Meute hockte sich in Gebetshaltung um die Kugel und stieß abschreckende, gruselige Laute aus. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten! Ein nächtlich fahrender Motorradfahrer erlitt einen derartigen Schrecken, dass er unversehens und ungebremst in die Büsche am Fahrbahnrand fuhr. Unser Schreck war nicht minder groß, sodass wir im Schockzustand alles einsammelten und in unsere Trutzburg flüchteten.


Der nächste Tag bestand aus Schweigen.


Da ich schon als Knabe erst nachts putzmunter wurde, konnte ich es nicht verhindern, dass mich ein Pauker vor der Tür des riesigen Schlafsaals belauschte, als ich schmutzige Witze erzählte. Als ich gerade die Pointe grandios unter tosendem Gelächter beendet hatte, riss ein vor Wut schäumender, damals in Scheidung lebender Lehrer, die Tür auf, um mich kleinen Menschen aus dem Bett zu zerren und an den Händen vorführend, als groben Übeltäter, in einen anderen leeren, noch riesigeren Schlafsaal zu verbringen. Die nächsten Tage musste ich ganz allein im letzten Schlafsaal unter der Burgzinne schlafen, mein kleines Herzchen zitternd, ob der vielen unruhigen Seelen der verstorbenen Burgbewohner, die mich keine Nacht mehr schlafen ließen. Ich schwor dem prüden Pauker ewige Rache!


Und er sollte auch kommen, der Tag der Rache. Es war der pure Zufall, der den Pauker einige Zeit später wieder als Kontrollorgan, diesmal nicht für mich zuständig, nach Waldmannshausen führte.


Wie immer hatte ich mich für den bunten Abend, das heißt, den Abschlussabend der Ferienfreizeit gut vorbereitet. Ich führte als Conférencier locker durch den Abend, bis ich mit gewichtiger Kinderstimme den Programmhöhepunkt des Abends ansagte: Das mitreißende Kriminalhörspiel »Der Stelzer«.


Nun muss man wissen, den Kick des Ganzen erhielt die Situation dadurch, dass das anwesende Publikum von der Kriegsbeschädigung des Herrn Lehrers wusste und bei Herannahen des schlurfenden Fußes des gruseligen Mörders im Hörspiel in grölendes Gelächter ausbrach. Davon distanzierte sich selbstverständlich das gesamte mitfühlende Lehrerkollegium, das die Vorführung als ausgesprochen peinlich bezeichnete. Ich hätte es wissen müssen. Einige Jahre später beantwortete besagter Pauker seine Frage, wie ich mir das Paradies vorstelle, wie folgt: »Auf einem Holzstumpf sitzend, Honig schlürfend, schmutzige Witze erzählen!« Wie Recht er hatte!


Andere Lehrer mussten auch leiden, so unser Englischlehrer, der im Landschulheim morgens sein kleines Auto suchend, dieses erst mitten im Garten fand, umgeben von Blumen und Bäumen. Viele fleißige Schülerhände hatten dieses so handliche Fahrzeug dort in eine für ein Auto so fremde, aber schöne Umgebung getragen. Der gemeinsame starke Wille aller trug es wieder auf die Straße zurück.
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Erste Urlaube mit Eltern


Mit zunehmendem Alter wuchs scheinbar die Verpflichtung meiner Eltern, mich auch einmal mit in einen Familienurlaub zu nehmen! Als alter Nordseeliebhaber kam für meinen Vater nur eine Insel in Betracht.


Da er als stets unruhiger, passionierter Jäger diesen Trieb auch im Urlaub ausleben musste, kam nur ein Urlaub mit Jagdmöglichkeit in Frage. Die Meierei auf Langeoog bot eine Seehund- und Möwenjagd an, da damals bei beiden Wildarten die Bestände reduziert werden mussten.


Der Urlaub nervte kolossal, da wir ziemlich unvorbereitet auf drei Wochen Nordseeregen stießen. Solange Vater jagen konnte, war die Laune bestens. Am Jagdtag holte uns ein alter Seebär mit Rauschebart mit seinem Fischkutter vom Hafen ab. Inzwischen konnte mein Vater andere Hausgäste als sein Publikum bei der Jagd gewinnen, sodass eine kleine Urlaubergruppe in der engen Kabine auf dem Schiff Platz nehmen konnte.


Der Seebär und Kapitän hatte, wie es schien, reichlich Alkohol zu sich genommen und fuhr nun hinaus zu den Seebänken. Am engen Kajüten-Tisch erschreckte er noch eine junge Frau mit den Worten »Das ist nicht das Tischbein, das isser!« Ich konnte zu dem Zeitpunkt mit dieser Sauerei noch nichts anfangen. Endlich, nach intensivem Beobachten, machte der Schweineseebär mehrere Seehunde auf einer Sandbank mit dem Fernglas aus. Mein Vater, der sich mit dem Gewehr bereithielt, wurde mit einem kleinen Ruderboot auf die Sandbank gebracht, wo er flach liegend warten musste, bis die Seehunde, dank ihrer ausgeprägten Neugierde, zurückschwammen.


Die Kunst des Seehundschiessens bestand darin, den sich annähernden Seehund gezielt in den Kopf zu schießen, damit er sofort die Fähigkeit verliert in die Tiefe abzutauchen, um als Trophäe für immer zu verschwinden.


Vater war ein guter Schütze, und innerhalb kürzester Zeit konnte man beginnen, das erlegte Tier aus dem Wasser zu bergen. Der Seebär sah ulkig aus, mit einem grünen Gummistrampler angetan. Die dicke Plauze hing im Wasser, mit der Folge, dass er bei der Bergungsaktion, unter Zuhilfenahme einer langen Fangstange, das Gleichgewicht verlor und ins Meerwasser rutschte. Wild gestikulierend und prustend konnte er von seinem Matrosen und meinem Vater aus dem Meer gezogen werden. Bei einem starken Grog auf dem Kutter, während der Rückfahrt, erzählte er neben vielen Dönnekes die Tatsache, dass die meisten Fischer im Küstenbereich nicht schwimmen könnten, und zwar bewusst, da man sich lange Qualen beim Ertrinken ersparen wollte.


Nach dem Jagderlebnis war Vater nicht mehr zu gebrauchen, da er sich bei schlechtem Wetter mit seinen Kreuzworträtzelheften zurückzog und nicht mehr zu sehen war.


Da ich Herumsitzen hasste, übernahm ich den Job des Meierei- Kutschers und fuhr stundenlang mit meinem Gespann über die Insel, um Eis zu verkaufen.


Die einzige Leseunterbrechung meines Vaters entstand durch einen Notfall, als der Knecht auf der Meierei aufgeregt erzählte, er habe bei seiner Notdurft auf dem Plumpsklo sein Gebiss verloren, als er hinterhergeschaut habe, was der Körper alles so verloren hatte.


Eilends wurde ein Hilfstrupp zusammengestellt, der das Holzhäuschen beiseiteschob und mit Schüppen bewaffnet, in einem Traum von Düften nach dem Gebiss suchte.


Dann war es endlich der Knecht selbst, der triumphierend das triefende Gebiss hochhielt, es kurz mit einem Wasserstrahl benetzte, und es sich freudestrahlend als Sieger in den Mund schob. Das Essen fiel für uns an diesem Tag aus.


Eines Tages, als ich mal wieder missmutig am Zaun der alten Meierei stand und mir der Nordseeregen ins Gesicht und auf die Beine peitschte, sah ich sie. Lächelnd sprach sie mich an und regte sich, genau wie ich, tierisch über dieses so unerträgliche Regenwetter auf.


Es war der erste nähere Kontakt zu einem weiblichen Wesen meines noch kindlichen Alters, der mich innerlich berührte und mich auf eine ganz eigene Weise irgendwie unruhig machte. Sie hatte dabei äußerlich gar nichts Aufregendes, befand sich in einem pubertären Alter und war einfach nur interessiert, wie ich auch. Wir unterhielten uns über »Gott und die Welt« und vergaßen einfach die Zeit um uns herum.


Ich war damals außergewöhnlich schüchtern bei Mädels meines Alters. Umso schöner empfand ich es, etwas Weibliches gesehen zu haben, mit der man so unkompliziert ohne Zicken und Kichern, über alles reden konnte.


Das andere Geschlecht war für mich etwas ganz Besonderes, ja geradezu Außergewöhnliches.


Die Art sich zu bewegen, der Augenaufschlag, die feingliedrigen Hände, die weiche Stimme, eben die gesamte Erscheinung, die so anders war, als das bekannt Jungenhafte, machte mich so neugierig und eigenartig aufgeregt und führte mich auf geheimnisvolle Pfade, die ich in meinem kindlichen Gemüt noch gar nicht zu überblicken vermochte. War es das Gefühl, dass sich überhaupt jemand von der anderen Seite für mich interessierte, oder was war es, was mich so faszinierte?


Ich wusste nur eines, ich würde auf ewig diese so wunderbaren Wesen respektieren und bei jeder Begegnung mit ihnen von dieser unfassbaren und undefinierbaren Aufgeregtheit sein.


Dieses hatte nichts mit Verliebtheit oder gar Liebe zu tun, dieses war und ist eine Grundeinstellung, die ich bereits als Knabe verspürte und die mich Zeit meines Lebens nicht mehr loslassen sollte! Dazu gesellte sich dieses Gefühl von Zärtlichkeit und Verletzlichkeit, die mich ebenfalls bis heute begleitet. Ich fühlte mich nie als Eroberer, eher als einer, der gern zuhörte und neugierig war auf das Weibliche, ewig so Anziehende.


Dieses so unscheinbare Mädchen war für mich der erste Quell von pubertärer Weiblichkeit. Es begann der Austausch von unterschiedlichen Sichtweisen und Gedankengängen. Wir erzählten uns stundenlang Dinge, die uns in unserem kurzen Leben bereits beeindruckt hatten, waren wissbegierig, uns jeden Tag aufs Neue am Rande der regennassen Meierei zu treffen.


Der Abschied war schmerzhaft und tränenreich, obwohl mehr als Händchenhalten nicht passiert war, aber da war plötzlich jemand, der sich für meine Welt interessierte und so anders war als ich.


Der erste Urlaub mit meinen Eltern ging zu Ende, was blieb, war eine wunderbare Brieffreundschaft über Jahre, ohne dass man sich je wieder sah.


Wie stolz war ich damals, meinen Freunden erzählen zu können, ich hätte im Urlaub eine Mädchenbekanntschaft gemacht. Altersentsprechend begann, auch zuhause, die Neugier auf das weibliche Geschlecht zu wachsen. Die ersten Kontakte entstanden durch gemeinsame Klassentreffen zwischen Lyzeum und unserem Knabengymnasium, hastige Unterhaltungen mit hochrotem Kopf und aufgeregten Flecken auf dem Handrücken.


Basteln und Ritterspiele verloren plötzlich ihren Reiz.


Erste Spielfilme im Kino ließen mich zerwühlt zurück, weil ich mich in die Hauptdarstellerin verliebt hatte. Ich fing an, Filmplakate zu sammeln mit meinen Lieblingsschauspielerinnen, wie Karin Dor und Audrey Hepburn. Filme wie »Das Leben einer Nonne« ließen mich selbst darüber nachdenken, ins Kloster zu gehen. Verblüffend war die frauliche Wirkung, die von Augen und Lippen ausgingen, überhaupt die ganze Mimik eines weiblichen Gesichts auf mich. Audrey bestand damals für mich nur aus Augen, aus wunderschönen großen Rehaugen, ein weiblich liebreizendes Wesen, was nach Wärme und Behütetsein rief. In dieser Zeit interessierten mich nur Frauengesichter, Frauenkörper hatten keinerlei Bedeutung. Weibliche Rundungen, Hüften oder Brüste waren damals völlig reizfrei für mich, warum auch immer.


Ich konnte nächtelang nicht schlafen, weil ich meiner Audrey nah sein wollte. Ich spürte unendliche Sehnsüchte in mir, mit denen ich nur sehr schwer fertig werden konnte. Die ersten englischsprachigen Radiosendungen von RTL brachten mich der weiten Welt näher und es beruhigte mich, wenn ich daran dachte, dass, inmitten meiner Sehnsucht, vielleicht meine Brieffreundin in Frankfurt denselben Liedern lauschte.


Der zweite Elternurlaub ließ nicht lange auf sich warten. Dieses Mal sollte es, wie damals üblich, über den Brenner nach Italien gehen. Zum ersten Mal über die Alpen! Die Bewohner dieser Region, so erzählte man sich, sollten von Hannibals Heer stammen, die er als Fuß- und Geschlechtskranke habe zurücklassen müssen.


Die Berge faszinierten mich! Stationen wie »der Elefant« in Brixen oder die Gassen von Luzern, konnten mich als Kind bereits atemlos begeistern.


Standesgerecht brachte uns der erste Mercedes nach Riccione an die italienische Riviera.


Unser unsagbar lautes Feriendomizil, direkt an der belebten Strandstraße, quälte meine Eltern, bei mir lösten sie Begeisterungsstürme aus, weil bis spät in die Nacht endlich was los war.


Die Ferienbegleitung meiner Eltern bestand aus dem befreundeten Zahnarztehepaar mit Sohn, der jedoch erst später zu uns stieß. Sie sorgten endlich für Abwechselung in der Ferienplanung meines Vaters, der seinen Stapel von Kreuzworträtselheften kurzfristig beiseitelegen musste.


Als Vater am ersten Ferientag beim Aufbau seiner modernen Strandgarnitur, bestehend aus Schirm mit gleichfarbiger Decke, seinem Zahnfreund gegenüber bemerkte, dass er sich um seinen Sohn sorge, da er so ganz allein ohne Sprachkenntnisse in diesem Land weile, erstarb umgehend seine Stimme, als er mich Blondschopf mit 7 Italienerinnen am Strand spazieren gehen sah.


Seine Sorgen hatten sich schlagartig erledigt.


Meine blonden Haare allein führten zu Kontakten, von denen ich bei Beginn der Reise nicht zu träumen gewagt hatte.


Vater prahlte bereits am Frühstückstisch mit seinen exzellenten italienischen Sprachkenntnissen, die er sich, nach seinen Erzählungen, bei einem kurzen Kriegseinsatz in Italien erwerben durfte.


Doch bereiteten bereits seine Anweisungen, wie lange sein Frühstücksei nun denn gekocht und zeitlich abgeschreckt werden sollte, offensichtlich schon unüberbrückbare Probleme. Es führte dazu, dass sein Ei weisungsgemäß eine Minute gekocht und drei Minuten abgeschreckt auf seinem Tisch erschien. Ich seh noch, wie ihm beim Abschlagen des Eierkäppchens das Kochwasser in den Schoß platschte.


Nach diesem Erlebnis unterließ Vater jeglichen Hinweis in italienischer Sprache.


Diverse Strandspiele (Boccia) und Großeinsätze auf der Go-Cardbahn in Cattolica ließen ihn geradezu aufblühen.


Gegen Ende des Urlaubs stellten sich dann plötzlich bei ihm wieder die sogenannten Entzugserscheinungen ein. Er bemängelte immer häufiger, die ach so fremdländischen Gewürze, die seinem empfindlichen Magen so gar nicht gut taten, und schickte mich auf Lebensmitteljagd nach deutschähnlichen Wurstspezialitäten.


Die Kreuzworträtselhefte verbannten ihn immer länger auf sein enges Hotelzimmer.


Er wurde, wie so oft für mich, aber besonders für Mutter, zu einem unerträglichen, griesgrämigen Urlaubsbegleiter. Er pflegte dann in trüber Verzweiflung auszurufen: »Wäre ich doch jetzt nur in meiner ach so geliebten Jagdhütte.«


Dieses löste in mir Schockzustände aus, da ich ahnte, dass er wieder vorhatte, den Urlaub früher zu beenden, um in seine, damals für mich so kotzlangweilige Jagdhütte abzutauchen.


Die große Auswahl italienischer Mädels hatte ich schon selektiert. Simonetta, ein wunderhübsches 14jähriges Mädel aus Verona, hatte mein Herz erobert. Am letzten Abend saß sie ganz alleine neben mir auf der Hollywoodschaukel im Hotelgarten, als ich all meinen Mut zusammennahm und ihr einen leichten Kuss auf ihren ach so zarten Kirschmund hauchte. Er wurde zu meinem unendlichen, überschäumenden Glück, erwidert, wobei beide Zungen, mangels näherer Einsatzkenntnis, in der feuchten Garage blieben.


Schmerzlicher Liebeskummer war mein steter Begleiter auf der Rückreise über die so geliebten Alpen.


Ich sehe mich noch in Luzern, bei einem Zwischenstopp, auf der Bank sitzen, mein Gesicht tief in den Händen vergraben, unendliche Bäche von Tränen vergießen über das jähe Ende dieser schönen Urlaubsreise und das noch viel schrecklichere Ende meiner so hoffnungsvoll begonnenen Kusserfahrung. Ich wusste, ich würde diese so wunderschöne italienische Katze in meinem Leben nie wieder sehen.


Zuhause erwarteten mich, zu meinem höchsten Glück, zwei parfümierte Briefe mit Bildern von Simonetta und ich glaubte es nicht, ein Bild von Rita Tassini, die mich, wie sie schrieb, so gern hatte.


Das Briefeschreiben blieb mir erhalten und da ich daran schon immer Freude fand, schrieb ich beiden noch über Jahre.


Unvergessen auch der Kurzurlaub allein mit Mutter und Freundin auf Norderney, in dem mir die heimliche Aufgabe zufiel, im Auftrage meines eifersüchtigen Vaters, sämtliche sich annähernden Freier, in die Flucht zu schlagen.


Ich war es auch, der ihn als Ersten erkannte, als er mit Jagdfreund, beide bei Frisör und Maskenbildner in graue Haarpracht gekleidet, versteckt ihren Mädels auflauern wollten. Er hörte noch lange meine intensive Stimme am Strand, als ich schrie: »Sie mal Mami der graue Herr dahinten sieht aus wie Papi!


« Pech gehabt Alter!«


Dank meiner ungeheuren Urlaubserfahrungen häuften sich auch zuhause die Kontaktaufnahmen mit dem weiblichen Geschlecht.


Mein Freund H.W., Gott danke es ihm, durfte einen Vater sein Eigen nennen, der beruflich als Filmwerber sehr viel unterwegs war. Sein trautes Heim wurde regelmäßig zu dieser Zeit zu einer Räuberhöhle. Sturmfreie Bude hieß das in der Fachsprache.


H.W. hatte auch eine wunderschöne Schwester, die um ein paar Jahre älter war als wir. Gegen eine Flasche Eckes Edelkirsch, die wir damals von unserem Taschengeld besorgten, war sie bereit, uns in der so diffizilen Schule des korrekten, endlosen Küssens zu unterrichten. Aufgereiht, wie an einer Perlenschnur, sehe ich uns angespannt stehend, doch in Schlange geduldig wartend, bis sich endlich der so verführerische Mund mit Kirschgeschmack für uns auftat.


Es sollte nicht lange dauern, bis auch mal die ersten Mädels nackend auf der edlen Wohngarnitur saßen. Das war zur Überraschung meiner scheinbar reiferen Freunde damals noch zu viel für mich. Für Körperkontakte dieser Art fühlte ich mich noch nicht bereit. Ich ereiferte mich mit erhobener Stimme, ob dieser unmoralischen Verhaltensweisen! Diese so puritanische Einstellung hielt bei mir so lange an, bis ich in eine so aufregende Situation geriet, die mich plötzlich an mir selbst zweifeln ließ.


Meine Mutter hatte begonnen, aufgrund der beruflichen, abendlichen Auftragsstreifzüge meines unsteten Vaters, mich des Öfteren mit ins hausnahe Kino zu nehmen.


Unvergessen bleibt der Besuch eines Filmes, den Mutter wohl falsch verstanden hatte: »Grimms Märchen von geilen Pärchen. «Was war das für ein Schreck, als Hänsel, statt Knochen, sein Schwänzel durch das Gitter beim Hexenhäuschen steckte. Mutters entsetztes Streben zum Ausgang und das mitten in der Vorführung ließ sich gerade noch verhindern.










Erste Liebe


Unbewusst für Mutter, als auch für mich, ging dann die größte Gefahr, wie sich noch herausstellen sollte, von einem Zirkusbesuch aus, der, da als Kindervorstellung angekündigt, so harmlos anfing.


Die Zirkusbänke besaßen noch keine Rückenlehnen, sodass ich plötzlich, während einer ganz aufregenden Phase der Löwendressur, zwei kecke spitze Knie in meinem Rücken verspürte. Heimlich lugte ich nach hinten, um zu meiner großen Freude ein sehr schönes junges Mädel, genau in meinem Rücken, zu entdecken. Es begann ein ganz aufregendes, unvergessenes Spiel mit Rücken und Knien, das mich noch heute in Erregung versetzt. Mein Rücken suchte, wie von Geisterhand gezogen, immer wieder Kontakt zu den Knien meiner Zirkusfreundin, die zum Schluss, zum Höhepunkt meiner Erregtheit, ihre Knie unvermittelt leicht nach außen führte, sodass ich mit meinem Rücken wohlig in ihren aufnahmebereiten Schoß rutschte. Meine Begeisterung für diese Vorstellung war vollkommen. Am Ende des Tusches nahm ich all meine Sinne zusammen und verabredete mich mit ihr gleich für den nächsten Tag an unserem Rohbau, dort, wo unser neues Heim entstehen sollte.


Wie schön sie doch war, mein Zirkusmädel!


In der Abendsonne, vom ersten Schnee umrahmt, kam sie mir entgegen. Ihr hübsches Näschen war rot gefroren, die Wangen leuchteten vor Aufregung. Mein Herz klopfte fast hörbar, als ich ihr zur Begrüßung einen Kuss zuhauchte.


Der erste Kontakt bestand aus zärtlichem Händchenhalten und der Gewissheit, dass man sich gleich am nächsten Tag wieder sehen wollte. Ich konnte abends vor Nervosität und erstem Verliebtsein nichts mehr zu mir nehmen. Ich meine, Audrey hätte mir von ihrem Plakat noch ein Auge zugekniffen und mir alles Gute gewünscht.


Der Rohbau zeichnete sich drohend im Halbdunkel der Abendsonne ab, als ich meine Zirkusbekanntschaft die frischgegossene Betontreppe herunterführte in den dunklen Kellerbereich, den ich mir tagsüber bereits, in meiner Aufgeregtheit, genau angeschaut hatte. Hier blieben wir mit Sicherheit unentdeckt!


Ein Schauer von Spannung und


Glückseligkeit erfasst mich noch heute, wenn ich daran denke, wie schön und aufregend ihr runder, weiblicher Hintern im Schnee schimmerte, den ich ihr mit hastigen, erregten Fingern entblößt hatte.


Mein Kopf wurde knallheiß, als ich auf dem Lehrpfad meiner Jugend plötzlich die Stimme meines Großvaters Paul vernahm, der auf seiner allabendlichen Kontrollrunde in den Rohbau rief: »Ist dort einer?« Alles, was sich in der Hose so schön aufgebaut hatte, fiel zusammen, wie ein Klappmesser.


Hastig deckte ich mit meinem Körper das zitternde Mädel ab, um erleichtert zu beobachten, wie Großvater seine Runde beendete. Nun ja, warum sollte man bei seinen ersten Erfahrungen nicht einen größeren Anlauf nehmen? Die Vorfreude ist eine der Schönsten. Ich träumte nachts von den wunderbaren Rundungen meiner ersten Freundin und war gespannt auf die nächste Begegnung, die mich vielleicht zum Mann werden ließ. Tagsüber vermochten weder Schule, Tonbandaufnahmen oder das Gequatsche meiner Freunde mich abzulenken, da ich mit rasender Ungeduld auf das abendliche Wiedersehen im Schnee des Rohbaus wartete.


Ich war wie verzaubert von diesem Geschöpf, welches mit einem Gemisch aus Mädchenhaftigkeit und aufblühender Fraulichkeit alles in meinem Körper entzündet hatte, was in Bewegung geraten konnte.


Wie stümperhaft waren dagegen die ersten Aufklärungsversuche meines Vaters auf der Ansitzjagd gewesen, der in Jägersprache über das Geschlechtsleben von Bock und Ricke, den untauglichen Versuch unternommen hatte, seinem Sohn die Bedeutung des Austausches von Körperflüssigkeiten (Bodyessenzen) bei Frau und Mann beizubringen. Der Arme war mit viel Konzentration und Mut an diese Sache herangegangen, was viele meiner Freunde von ihren Vätern nicht behaupten konnten.


Und er musste es ja wissen. Er war nicht nur ein gewandter Jäger, sondern auch ein begeisterter Sammler von Frauenherzen, was ich damals noch nicht ahnen konnte.


Praktisch und erfahren, wie er war, drückte er mir eine Schachtel von diesen Gummiteilen in die Hand, wohlwissend, dass sie seinem, zu Höherem geborenen Sohn, vor unerwünschten Schwangerschaften und diversen Krankheiten schützen sollten. Der Einsatz dieser für mich als gut erzogenem Knaben unverzichtbarer Hilfsmittel, stand kurz bevor.


Endlich, im letzten Schein der untergehenden Wintersonne, konnte ich diesen wohlgeformten runden Mädchenhintern ins Schwingen bringen. Es war einfach überwältigend dieses Gefühl eins zu werden und in höchster Erregung alles auszutauschen, was die Körper so herzugeben bereit waren.


So perfekt alles geplant war, mit einem hatte ich nicht gerechnet. Meine dusseligen Freunde hatten, im Übermut ihres angehenden Männerdaseins, die kindliche Dreistigkeit besessen, meine Schachtel mit den Gummiteilen mit Nadelstichen so zu traktieren, dass sich das Ergebnis unverblümt sehen lassen konnte. Jähes Entsetzen stieg in mir hoch, als ich auf die in tausend Fetzen hängende Gummireserve blickte, die, ach du Schreck, mich nicht nur zum Manne, sondern gleichzeitig auch zum jungen Vater hätte werden lassen können. Ich habe ihnen bis heute nicht verziehen.


Das Glück war mir hold, ein junger Vater wurde ich nicht.


Der Zirkus zog weiter, mein Zirkusmädel irgendwann auch. Wir haben noch viel Freude aneinander gehabt, sodass wir uns in aller Freundschaft trennten.


Der Drang der Jugend führte mich in andere, neue Abenteuer.


Sie war es aber, die das Feuer in mir entfachte, dieses Feuer der Leidenschaft für das andere so wunderschöne Geschlecht, was mich Zeit meines Lebens nicht mehr verlassen sollte.
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